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Auswanderer schreiben aus Amerika – warum ihre Briefe sammeln?

" Lieber Bruder.                                                 Chicago den 30. März 1852 im Staat Illinois

...Am 9. Mai 1846 reisten wir von Werdau ab nach Hamburg und Hull in England, von da über den Ozean nach Quebeck, Montreal, Kingston, Buffalo, Eri, Cleveland, Detroit, Milwaukee und am 4. August landeten wir in Chicago....

Die Stadt hat jetzt 42 Kirchen von allerlei Sprachen und Glaubenssekten, darunter 2 deutsche evangelisch-lutherische. Ich würde um keinen Preis in das unglückliche Deutschland zurückgehen; denn wer hier einmal das mit goldenen Sternen besäte Freiheitsbanner hat kennen gelernt, der wünscht sich gewiß nicht in die Knechtschaft zurück. In Amerika wird der Sonntag heilig gehalten und die Geistlichen predigen das Wort Gottes lauter und rein. Die deutschen Pfaffen rufen euch nur zu: haltet still und lasset euch die Haut vom Leibe ziehen. Sie sind Knechte der Despoten und Pharisäer vor Gott und der Menschheit...Mit der Obrigkeit geht es anders als in Deutschland. Das Volk wählt alle Jahr durch Abstimmung die Obrigkeit, vom größten bis zum kleinsten Beamten...

Lieber Bruder, solltest Du Dich entschliessen, zu mir nach Amerika zu kommen, so würde ich Dir raten – da Du und Deine Frau zu alt sind – das Geld, was die Reise kostet, in Deutschland in Frieden zu verzehren. Aber Deinen Kindern möchte ich sehr zuraten, denn sie legen den Grund zu ihrem und ihrer Kinder Glück..."

Diese wenigen Zeilen eines in die USA ausgewanderten Sachsen enthalten mehr Hinweise auf die deutsche und die amerikanische Geschichte als sich in Kürze erschöpfend erläutern ließen: Reiserouten von sächsischen Auswanderern, Reisezeiten, Religionsfreiheit, Sektenvielfalt, Freiheit von deutscher Knechtschaft, deutsche Pfarrer als Helfershelfer der Herrschenden und Ausbeuter, demokratische Wahlen, Rat an Auswanderungsinteressenten.

Durch solche Briefe aus Amerika gewinnen Informationen, die auch im Lexikon oder in Fachbüchern zu finden sind, Leben und Anschaulichkeit; sie verwandeln den trockenen Fakt in hautnahe Wirklichkeit. Aber Auswandererbriefe enthalten noch etwas Wichtigeres als Tatsachenbeschreibungen. Sie lassen die Wünsche und Hoffnungen, die Ängste und das Heimweh, den Stolz und das Mitleid, die Urteile und Vorurteile des Schreibers erkennen, kurz: die Gefühle, die nirgendwo sonst (die seltenen Tagebücher ausgenommen) aufgezeichnet sind.

Geschichtsforscher haben sich bis weit ins 20. Jahrhundert hinein fast nur für Politik und "große Männer" interessiert und die Masse des Volkes nicht beachtet, schon gar nicht deren Gefühle. Das hat sich seit den 1970er Jahren geändert. Je mehr man über das Leben und Denken und Fühlen der "einfachen Menschen" wissen wollte, desto mehr wuchs die Erkenntnis, dass ihre Briefe und nicht Behördenakten oder Grundbucheinträge die wichtigste Quelle sind. Das Problem ist nur, dass ein Bauer oder Handwerker, der seinen Ort nur gelegentlich kurz verlässt, keinen Grund hat, Briefe zu schreiben. 

Auswanderer hingegen, die mit dem Gedanken leben mussten, die Lieben daheim nie wieder zu sehen, hielten nur zu gern die Verbindung durch Korrespondenz aufrecht. Die überraschende Folge ist, dass Auswandererbriefe heute den umfangreichsten Bestand von 

Schreiben der weniger gebildeten Schichten ausmachen. Dies bleibt jedoch eine rein theoretische Feststellung, wenn solche Briefe nicht systematisch gesammelt und erschlossen werden.

In der Forschungsbibliothek Gotha befindet sich die mit Abstand umfangreichste Sammlung von Amerika-Briefen. Sie enthält etwa 7000 Briefe aus dem 19. und frühen 20. Jahrhundert, die aus den USA nach Deutschland geschickt wurden, und sie ist für die Öffentlichkeit zugänglich. 7000 klingt eindrucksvoll, und tatsächlich nehmen sie mit begleitendem Material die Regalwände eines großen Raumes ein. Aber wenn man bedenkt, dass die  fünfeinhalb Millionen deutsche Einwanderer in die USA zwischen 1820 und 1914 zusammen mindestens 35 Millionen Briefe in die alte Heimat geschrieben haben, so bringt eine einfache Rechnung das enttäuschende Ergebnis, dass von je 5000 Briefen, die den Atlantik nach Osten überquerten, gerade bestenfalls einer in Gotha liegt.

Das ist nicht besonders tragisch, weil Auswandererbriefe sich durch die vielen Zufälligkeiten von Schreiben, Schicken, Aufbewahren und Zur – Verfügung - stellen nicht zu statistischen oder repräsentativen Zwecken nutzen lassen. Sie ergeben ein Mosaik und zu einer Vielzahl von Fragen auch eine Reihe von Typen – Denktypen, Verhaltenstypen, Erfolgs- oder Misserfolgstypen. Dennoch: Für die mehr als 140 Wissenschaftler und Studenten, die seither mit der Briefsammlung gearbeitet haben und arbeiten, wäre  einer größeren Zahl noch erheblich mehr zu entnehmen.

Diese in vieler Hinsicht vorbildliche Sammlung hat eine bedauerliche Schwäche. Sie wurde Anfang der 1980er Jahre an einer westdeutschen Universität aufgebaut, als keine Möglichkeit bestand, solches Material von Privatpersonen in der DDR zu erbitten. Deshalb ist der Bestand an Briefen nach Ostdeutschland, von den wenigen, die sich bereits in der alten BRD befanden und von dort geschickt wurden (wie der eingangs zitierte), sehr gering. Es klafft hier für das Territorium der Neuen Länder eine tiefe Lücke.

Die Forschungsbibliothek Gotha, unterstützt vom Kennedy Institut der FU Berlin und Historikern der Texas A & M University, bemüht sich deshalb intensiv um Auswandererbriefe, die im 19. und 20. Jahrhundert nach Deutschland, besonders in das Gebiet der Neuen Länder geschickt wurden. Sie hat die Unterstützung der Kulturministerien gewonnen, die den Schulen das Projekt  empfehlen werden. Nachdem die deutsche Amerika-Auswanderung im Unterricht behandelt wurde, sollen Schüler versuchen, in ihrer Umgebung Auswandererbriefe zu finden. (Nähere Informationen über die Sammlung und die Sammelaktion im Internet: www.auswandererbriefe.de )

Beim Suchen und Einsenden dieser Dokumente geht es nicht nur um einen Beitrag zu einer von Wissenschaftlern dringend benötigten Sammlung, von der besonders bedeutsame Briefe veröffentlicht werden sollen. Es geht vor allem um die Rettung von wertvollem Kulturgut, denn solche Briefe in Privatbesitz, die es heute noch gibt, werden mit jedem Jahr weniger. Todesfälle, Haushaltsauflösungen, unsachgemäße Lagerung und vielerlei Zufälle tragen stetig dazu bei, dass diese persönlichen Zeugnisse der Vergangenheit unwiederbringlich verloren gehen. Das Projekt nimmt junge Menschen mit in die Verantwortung.
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